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5Rr. 1 S i e 58 e r n

ltd) im Regiment faßen unb, ba fid) ber 5Rat sum größten Seit
fetbft ergänste, bafür forgteri, baß fie ben fetten Sueben nirfjt
mit anbern teilen mußten.

So bilbeten ftd) im ßaufe bes 18. Satuhunberts in ber

Stabt oier frfjarf non einanber getrennte Staffen: bie hinter»
fäffen, bie gar feine fRedjte befißen unb für bie 2tufenthalte*
bemilligung nod) eine jährliche SIbgabe entrichten müffen. Sie
ewigen Einwohner ober tfjabitanten, öte alten Schuß ber Dbrig*
feit genießen, aber nicht su Stmt unb 5B5ürben gelangen fönnen.
Sie regimentsfähigen 58urgergefcßlechter, bie fid) mit ber plato*
nifchen gäßigfeit, in ben >5Rat fommen 3« fönnen, begnügen
müffen unb enblicß bie roirftich regierenben gamitien, bie burch
Stusfterben unb atterhanb 5ffiahtpraftifen im Saufe bes 3aßr=
bunberts immer fteiner an Saht mürben, fobaß fid) fchtießtid)
bas gan3e 5Regiment auf wenige beoorredjtete gamitien be*

fchränfte.
ttßährenb ber fmnbert 3aßre oon 1684 bis 1784 ftarben 207

regimentsfähige gamitien. aus, atfo im Surchfdmitt jährlich
mehr als 3wei. Sagegen waren bie 5Reuaufnahmen wahrenb
bem fetben Seitraume oerfchmtnbenb ftein unb burch immer
oertängerte unb erfchwerte iffiarteseit bis sur wirtlichen Sffiaßb

fähigfeit praftifd) abfotut wirfungstos. 1779 faßen im großen
5Rat 274 ©lieber aus 264 regimentsfähigen gamitien, 1795 ba*

gegen beanfpruchten 29 gamiüen für fich allein 154 fRatsftellen.
Sie Schutb an biefer trüben, einer eigentlidien DIigard)ie

3utreibenben ©rfeßeinung trägt nicht bas Spftem, bie 58erfaf*
fung, fonbern bie menfchtiche Sdnoäcße, ber ©igennufe, bie ge=

fettfchafttiche Sitte, bie, wie oietes anbere, nom fransöfifchen
f)ofe her ins ßanb hereingefcßleppt würbe. Sas fo3iate S8or=

urteil, bas tfjanbwerf, Saufmannsftanb unb jegtid)e untere 58e=

amtung ats unoerträglich mit bem Sßottbürgerrecbt anfah. >o
mürbe ber 5Reid)tum einer ©amitié, ber feinen weitern Erwerb
nötig mad)te, sur Sßorbebingung sur iRegimentsbefeßung, unb
anberfeits führte bie 5Rotmenbigfeit, fid) fein 58rot oerbienen 3U

müffen, unweigerlich sum 2tusfd)tuß aus bem Sreis ber regie*
renben ©amitien.

Sie ©inficht in biefeItebetftänbe fehlte nicht, immer mieber
oerfud)te man Stbhitfe au fchaffen, „eine burgertidie ©leichheit
3uwege su bringen", Es half altes nichts, weber bie fchmeren
angebrohten Strafen, noch bas Sßerbot, 5H5appen unb 9tbetstitet
im ßanbe 3U gebrauchen. SSSeber bie Einführung bes ßofes, mit
ber man ben fchtimmften ©ntrigen unb iffiahtmachenfchaften ab*

helfen wollte, noch ber oersweifelte teßte 58erfud) ber Semofra*
tifierung, ber bürgerlichen ©leicbmacßerei nach oben, inbem man
1783 alten regimentsfähigen ©efchtechtern bie Annahme ber
Sltbetspartifet, bes „oon" geftattete. 5Bon biefer naioen 58ergün*
ftigung tonnten natürlich nur bie ©amitien ©ebrauch machen,
bie aud) bie finansietten Sfonfeguensen biefer fosiaten SRanger*

e r 555 o ch e '

höhung auf fich 3U nehmen imftanbe waren, bafür reiate fie

©riebrieb ben ©roßen 3U bem beißenben 5tBißwort: „Messieurs
de Berne se sont déifiés,"

Sie bis ins SIeinfte georbnete Staatsmafcßinerie, oon ber
bas ganse meitgefpannte ßanb in fo mufterhafter 555eife regiert
würbe, baß fie mit fRecßt bie allgemeine SBemunbertmg fanb,
berußt auf swei bisher ungebrueften ©efeßesfammtungen, bem

fogenannten „roten 58uch" unb ben „5Burgerpunften", bie 3m
fammen ats eine 21rt 5ßerfaffung bes Staatsmefens gelten fö,n»

nen. ©s finb Sammlungen ber im ßauf ber 3abrbunberte èr*

wachfenen unb gültig gebliebenen ©runbgefeße mit ben nach

58ebarf oorgenommenen 2Ibänberungen. Siefe 5ßerfaffung war
atfo nicht etwas Unabänberliches, ©eftfteßenbes. ©s beherrfeßt

fie ber oernünftige ©runbfaß, ber im roten 58ucß fetbft ausge*
fproeßen ift:

„©teießwie bie ©reißeit eines Staates unb bie mefenttieße

©orrn eines fRegiments beftänbig unb unbeweglich fein fottfe,
atfo müffen im ©egenteit bie SOtittet, bamit fie su biefem 3med
bienen mögen, suweiten abgeänbert unb nach 58efchaffenßeit ber

Seiten eingerichtet werben." Soldje SIbänberungen burften aber

nur mit Smeibrittetsmehrßeit oorgenommen werben.
Sie ßöcßfte ©ewatt, bie ftaattieße Souoeränität, berußte,

wie id) feßon früher anbeutete, urfprüngtieß auf ber ©efamtge*
meinbe, su 58eginn bes 18. 3aßrhunberts aber würbe fie burch
einen eigentlichen Staatsftreicß auf ben 5Rat ber Smeißunbert,
ben ©roßen 5Rat, übertragen. Siefer beftanb aus 201 bis 299

SJRitgtiebern. 5j3eriobifd) würbe er auf 299 ergänst. Siefe 58ur=

gerbefaßung, bie im 18. 3aßrßunbert ungefähr alte seßn 3aßre
ftattfanb, bitbete naturgemäß bas größte Ereignis im ßeben
bes regimentsfähigen 58erners, benn erft mit ber 5tßaßt in biefe
58eßörbe betam er ©etegenßeit, am öffentlichen ßeben attio
teit3uneßmen, eine einträgliche Stelle 3U erhalten, feiner ©amitie
ben Siß im fRegiment 3U fießern. ©s ift baßer oßne weiteres
oerftänbticß, baß mit ben 5tBaßten bie ungtaubtichften 2tufregun=
gen oerbunben waren, bie seitweife fetbft einem fßalter wichtiger
als bie gan3e 5ffiiffenfcbaft waren. 3e fomplisierter bas 555aht=

oerfaßren gemacht würbe, um unanftänbige ißraftifen, wie
Stimmentauf unb erfaufte 5Refignationen su oerßinbern, um fo
raffinierter würben auch bie 5IRittet, mit benen man fieß ben

Eintritt in ben „Stanb" su fießern fueßte. Sem .fjauptübelftanb,
baß einseinen Ehrenämtern bie freie 5Romination oon neueif
ÎRatsmitgtiebern oorbeßatten mar —• ein su ©efeßesfraft ge=

Inngtes ©ewohnßeitsrecßt — tonnte nicht gefteuert werben,
benn gerabe babureß tonnten bie einflußreichen ©amitien ihre
tßofition oerftärten, tonnten ihre heiratsfähigen Söcßter ats
„58aretttitocßter" bem ihnen genehmen fRatsfanbibaten sugteieß
mit ber Stelle oerfpreeßen.

©ortfeßung folgt.

Rimbert 3*af)re fcf)n>ct^erifcf)er @He(f$erforfdjtmg
SSon ©üuster=Seiffert

fjeute gehört es sum Scßutwiffen ber Stinber, baß oor 3ei=
ten bie ©tetfeßer unferer 5>tlpen aus ißrert Sötern ßeroorguotten,
baß fie swifeßen ©enf unb ber Sonau ein gewaltiges 58ortanb=
Eis bilbeten unb bann beim Stbfdjmelsen ben mitgeführten
3Roränenfcbutt ats tutturfäßigen 58oben liegen ließen. Sas
Hingt uns heutigen fo fetbftoerftänbtid), baß niemanb meßr
baran benft, wie oiet leibenfdwftlicber, weit wettanfdjauticßer
Sampf um biefe feßeinbar einfache ©rtenntnis ausgefoeßten
werben mußte.

5töäßrenb bas SBiffen oon ben ©tetfdjern aufsubammern
begann, ging nämtid) noch immer bie ßeßre ber „Situoianer"
um, bereu ftubenftaubiger Sdjarffinn sur Stüße eines roanten*
ben 58ucßftabengtaubens biente. 2tnfeßen hatte fich biefer ©eift

oerfeßafft, ats er in ben SBerfteinerungen nießt mehr finntofe
Spielereien einer unbelebten Statur erbtiefen mottle, fonbern
eeßte 5Refte oon SÄeertieren, tebigtieß aber, bamit SRufcßetn,
Scßnerfen unb ©ifeßsätme ben 58eweis für bie Sintflut (tatei*
nifcß=bituoium) erbrächten. 2Iucß bie Schutt* unb Sdwttermaffen
am guße ber Sttpen mußten fieß eine entfprecßenbe Seutung
gefatten taffen. Saß mächtige unb frembartige Steine inmitten
biefes Schuttes liegen, baß riefige 58töcfe ähnlicher 2Irt an ftei*
Ien 58ergßängen ßod) über ben giutgren3en oorfommen, war
swar feßon bamats oerw unb erließ, ben 58erteibigern bes Sint*
ftut=@ebanfens bemiefen biefe SRiefengranite jeboeß nur, baß
bie oermeinttießen 555affermaffen mit unoorfteltbarer 555ud)t bas
ßanb bureßtoft hatten.

Nr. 1 Die Bern

lich im Regiment saßen und, da sich der Rat zum größten Teil
selbst ergänzte, dafür sorgten, daß sie den fetten Kuchen nicht
mit andern teilen mußten.

So bildeten sich im Laufe des 18. Jahrhunderts in der

Stadt vier scharf von einander getrennte Klassen: die Hinter-
fassen, die gar keine Rechte besitzen und für die Aufenthalts-
bewilligung noch eine jährliche Abgabe entrichten müssen. Die
ewigen Einwohner oder Habitanten, die allen Schutz der Obrig-
teit genießen, aber nicht zu Amt und Würden gelangen können.
Die regimentsfähigen Burgergeschlechter, die sich mit der plato-
Nischen Fähigkeit, in den Rat kommen zu können, begnügen
müssen und endlich die wirklich regierenden Familien, die durch
Aussterben und allerhand Wahlpraktiken im Laufe des Jahr-
Hunderts immer kleiner an Zahl wurden, sodaß sich schließlich
das ganze Regiment auf wenige bevorrechtete Familien be-

schränkte.
Während der hundert Jahre von 1684 bis 1784 starben 207

regimentsfähige Familien aus, also im Durchschnitt jährlich
mehr als zwei. Dagegen waren die Neuaufnahmen während
dem selben Zeitraume verschwindend klein und durch immer
verlängerte und erschwerte Wartezeit bis zur wirklichen Wahl-
fähigkeit praktisch absolut wirkungslos. 1779 saßen im großen
Rat 274 Glieder aus 264 regimentsfähigen Familien, 1795 da-

gegen beanspruchten 29 Familien für sich allein 154 Ratsstellen.
Die Schuld an dieser trüben, einer eigentlichen Oligarchie

zutreibenden Erscheinung trägt nicht das System, die Versas-
sung, sondern die menschliche Schwäche, der Eigennutz, die ge-
sellschaftliche Sitte, die, wie vieles andere, vom französischen
Hofe her ins Land hereingeschleppt wurde. Das soziale Vor-
urteil, das Handwerk, Kaufmannsstand und jegliche untere Ve-
amtung als unverträglich mit dem Vollbürgerrecht ansah. So
wurde der Reichtum einer Familie, der keinen weitern Erwerb
nötig machte, zur Vorbedingung zur Regimentsbesetzung, und
anderseits führte die Notwendigkeit, sich sein Brot verdienen zu
müssen, unweigerlich zum Ausschluß aus dem Kreis der regie-
renden Familien.

Die Einsicht in diese Uebelstände fehlte nicht, immer wieder
versuchte man Abhilfe zu schaffen, „eine bürgerliche Gleichheit
zuwege zu bringen". Es half alles nichts, weder die schweren
angedrohten Strafen, noch das Verbot, Wappen und Adelstitel
im Lande zu gebrauchen. Weder die Einführung des Loses, mit
der man den schlimmsten Intrigen und Wahlmachenschaften ab-

helfen wollte, noch der verzweifelte letzte Versuch der Demokra-
tisierung, der bürgerlichen Gleichmacherei nach oben, indem man
1783 allen regimentsfähigen Geschlechtern die Annahme der
Adelspartikel, des „von" gestattete. Von dieser naiven Vergün-
stigung konnten natürlich nur die Familien Gebrauch machen,
die auch die finanziellen Konsequenzen dieser sozialen Ranger-
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höhung auf sich zu nehmen imstande waren, dafür reizte sie

Friedrich den Großen zu dem beißenden Witzwort: Messieurs
cie Lerne se sont ctêitiês,"

Die bis ins Kleinste geordnete Staatsmaschinerie, von der

das ganze weitgespannte Land in so musterhafter Weise regiert
wurde, daß sie mit Recht die allgemeine Bewunderung fand,
beruht auf zwei bisher ungedruckten Gesetzessammlungen, dem

sogenannten „roten Buch" und den „Burgerpunkten", die zu-
sammen als eine Art Verfassung des Staatswesens gelten kön-

nen. Es sind Sammlungen der im Lauf der Jahrhunderte êr-

wachsenen und gültig gebliebenen Grundgesetze mit den nach

Bedarf vorgenommenen Abänderungen. Diese Verfassung war
also nicht etwas Unabänderliches, Feststehendes. Es beherrscht
sie der vernünftige Grundsatz, der im roten Buch selbst ausge-
sprachen ist:

„Gleichwie die Freiheit eines Staates und die wesentliche

Form eines Regiments beständig und unbeweglich sein sollte,
also müssen im Gegenteil die Mittel, damit sie zu diesem Zweck
dienen mögen, zuweilen abgeändert und nach Beschaffenheit der

Zeiten eingerichtet werden." Solche Abänderungen durften aber

nur mit Zweidrittelsmehrheit vorgenommen werden.
Die höchste Gewalt, die staatliche Souveränität, beruhte,

wie ich schon früher andeutete, ursprünglich auf der Gesamtge-
meinde, zu Beginn des 18. Jahrhunderts aber wurde sie durch
einen eigentlichen Staatsstreich auf den Rat der Zweihundert,
den Großen Rat, übertragen. Dieser bestand aus 201 bis 299

Mitgliedern. Periodisch wurde er auf 299 ergänzt. Diese Bur-
gcrbesatzung, die im 18. Jahrhundert ungefähr alle zehn Jahre
stattfand, bildete naturgemäß das größte Ereignis im Leben
des regimentsfähigen Berners, denn erst mit der Wahl in diese

Behörde bekam er Gelegenheit, am öffentlichen Leben aktiv
teilzunehmen, eine einträgliche Stelle zu erhalten, seiner Familie
den Sitz im Regiment zu sichern. Es ist daher ohne weiteres
verständlich, daß mit den Wahlen die unglaublichsten Aufregun-
gen verbunden waren, die zeitweise selbst einem Haller wichtiger
als die ganze Wissenschaft waren. Je komplizierter das Wahl-
verfahren gemacht wurde, um unanständige Praktiken, wie
Stimmenkauf und erkaufte Resignationen zu verhindern, um so

raffinierter wurden auch die Mittel, mit denen man sich den

Eintritt in den „Stand" zu sichern suchte. Dem Hauptübelstand,
daß einzelnen Ehrenämtern die freie Nomination von neuech

Ratsmitgliedern vorbehalten war —- ein zu Gesetzeskraft ge-
langtes Gewohnheitsrecht — konnte nicht gesteuert werden,
denn gerade dadurch konnten die einflußreichen Familien ihre
Position verstärken, konnten ihre heiratsfähigen Töchter als
„Barettlitochter" dem ihnen genehmen Ratskandidaten zugleich
mit der Stelle versprechen.

Fortsetzung folgt.

Hundert Jahre schweizerischer Gletschersorschnng
Von H. Günzler-Seiffert

Heute gehört es zum Schulwissen der Kinder, daß vor Zei-
ten die Gletscher unserer Alpen aus ihren Tälern hervorquollen,
daß sie zwischen Genf und der Donau ein gewaltiges Vorland-
Eis bildeten und dann beim Abschmelzen den mitgeführten
Moränenschutt als kulturfähigen Boden liegen ließen. Das
klingt uns Heutigen so selbstverständlich, daß niemand mehr
daran denkt, wie viel leidenschaftlicher, weil weltanschaulicher
Kampf um diese scheinbar einfache Erkenntnis ausgefochten
werden mußte.

Während das Wissen von den Gletschern aufzudämmern
begann, ging nämlich noch immer die Lehre der „Diluvianer"
um, deren stubenstaubiger Scharfsinn zur Stütze eines wanken-
den Buchstabenglaubens diente. Ansehen hatte sich dieser Geist

verschafft, als er in den Versteinerungen nicht mehr sinnlose
Spielereien einer unbelebten Natur erblicken wollte, sondern
echte Reste von Meertieren, lediglich aber, damit Muscheln,
Schnecken und Fischzähne den Beweis für die Sintflut (latei-
nisch-diluvium) erbrächten. Auch die Schutt- und Schottermassen
am Fuße der Alpen mußten sich eine entsprechende Deutung
gefallen lassen. Daß mächtige und fremdartige Steine inmitten
dieses Schuttes liegen, daß riesige Blöcke ähnlicher Art an stei-
len Berghängen hoch über den Flutgrenzen vorkommen, war
zwar schon damals verwunderlich, den Verteidigern des Tint-
flut-Gedankens bewiesen diese Riesengranite jedoch nur, daß
die vermeintlichen Wassermassen mit unvorstellbarer Wucht das
Land durchtost hatten.
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SRan fächelt ßeutgutage über bie oerattete ©efaßrtheit, aber
fcßroer muß fie su roiberlegen geroefen fein, unb lange nachher
nod) benußte atfe SMt bie Segeicßnung „Siluoium" für bie
geotogifcße Seriobe ber jungen ©isgeiten, œenn auch Eein Da»
turtunbiger mehr beim ©ebraucß bes SSortes an biblifdie ©int»
fluten bacßte.

Sie beutige ©eneration beoorgugt ftatt beffen ben Dusbrucf
„Quartär" unb meint bamit bie Seit oom Seginn ber Ser=
gtetfdjerungen bis beute. 2fber aud) baran baftet ein menig
©rünfpan ber Sergangenßeit, feit man roeiß, baß bie fo be»

nannte Seriobe nicht erft bie oierte quartäre) 2tera irbifcber
©ntroicffung fein fann. 3ßre Kürge Bon tnapp einer Dtitfion an
3aßren ftebt 3U ben anberthafb'Dîilfiarben ber gangen ©rbge»
fcbicbte in genau bem gleichen Serßäftnis, mie ein einsiges
menfd)tid)es Gebensjaßr 3ur gefamten ©efcbiebte Hefoetiens
feit bem ©nbe ber Dömerßerrfcßaft.

2tus biefem ©runbe beginnt bie griecßifcße Segeicßnung
„Sfeifio3än" fid) ein3ubürgern, mas etroa „Seit ber neuften
Geberoefen" bebeutet mit ^inbticf barauf, baff gu Seginn ber
Seriobe ber afrifanifcße ©lefant, bie Hßäne unb bas Dasßorn
in Dtitteleuropa heimifcb maren, am ©nbe ber ©fetfcßerherr»
fcßaft aber fappfänbifcße Denntierßerben unb grönfänbifcße
Dtofcßusochfen nor ben ©tetfcber3ungen non ©enf, Sern unb
Sitrirb meibeten, behütet nom SDammut unb gejagt nom Dien»
fcben, ber plößticß, mie aus bem Siebte, im faßten Gießt eisgeit»
libber Sergangenbeit auftaucht.

2fber meber bie Seitfänge oon immerbin sehn 3äßrbun»
berttaufenben, nod) bas Geben roäßrenb ber Sereifungen
bilbete anfänglich ben 3nbaft roiffenfehaftfießer ©fetfeßerfor»
febung. Sie ©fetfeher fefbft, bie oom Horigont her feuchteten,
sogen afle 21ufmer£famfeit an unb halfen bas mittelalterliche
©raiten nor bem Hochgebirge gerftreuen. Ser Sürcßer SIrst unb
Daturforfcßer 3ohdnn'3afob ©eßeueßger mar einer non ben
erften, roefebe roiffenfchaftfiche Swede bei ihren Sergbefteigun»
gen oerfolgten, ©eine „Daturßiftorie bes ©djroeigerlaubes" aus
bem 3abr 1711 enthält neben einer güffe non Seobachtungen
auch Eingaben über ©fetfeher unb ihre Setnegungen. Sicht nur
ber Sichter griebrieß ©chiller benüßte ©eßeueßgers -2ßerf für
feine Scßilberungen ber Heimat Seils, eine ganse ©eneration
«on ©efebrten ftürgte fid) auf biefe gunbgrube bes SBiffens unb
nermengte in gaßfreießen Seröffentficßungen menig ©igenes mit
niefem, mas fie ©eßeueßger entlehnte. Son ihnen ftacben bie
Serner ©igmunb ©runer unb S. gr. Kuhn als originelle gor»
feber ab, roeit überragt mürben fie burch S.=H- be ©auffure,

ben erften großen ©fetfcberforfcher aus bem Dßonetaf, ber afs
©efebrter ebenfo begnabet mar, mie er als Sergfteiger berühmt
rourbe. 3ßm mar es nergönnt, aus eigener 21nfd)auung auf eine
einft größere 2Iusbebnung ber ©fetfeher gu fchfießen. Sa er in»
beffen bie beroeifenben Storänen nur menig über ben geitge»
nöffifchen ©tanb ber ©fetfeher hinaus oerfolgte, blieb ihm bie

©röße bes Sbänomens oerborgen. Sem roibmete fieb mit um fo

größerem ©ifer grang 3ofepb Hugi unb 30g fid) ©pott
unb geinbfehaft ber gaebmeft ju.

2ßie burfte auch ber ffeine Daturgefchicßts»Gebrer oon ©0»

fotburn gegen bie ©eiftesbetben feines Seitafters auftreten!

3mmanuef Kant in Seutfchfanb unb S- S- Gapface in
grantreich hatten unabhängig oon einanber bie Gehre gefun»
ben, bie ©rbe fei ein ©tern im ©rfaften, ber als gfübenber ®as=
baff fein Safein begonnen habe unb einft in emiger Säfte er»

ftarren merbe. Dîit biefer Sfuffaffung mußte es unoereinbar fein,
baß einer bas ©isafter oorroegnabm unb ihm gar noch eine Seit
folgen faffen roolfte, bie marm mar. Solche SBiberfprücße gegen
ben „Slbfauf ber Singe" tonnte nur ein ©onberfing ausbenfen,
ber im Skrtßerfrad unb hohem Hute groifeßen ben ©ismaffen
bes Serner Dberfanbes herumftieg, oon ber 3ungfrau bis 3um
Urbachtaf in ben gelfen ffetterte unb einer ftaunenben Stenfcßßeit
ertfärte, bort allenthalben habe er bie ©rftgeburt unb bas afte»

fte alfer ©efteine, ben ©ranit, über oief jüngeren Raffen liegen
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feben. Ungtüdficherroeife feßte ber Querfopf auch feine bürger»
liehe Deputation aufs «Spiel, ©r gab ben Sriefterftanb auf, irat
oom fatholifchen gum reformierten ©tauben über, heiratete bie
Sochter feines Serlegers unb Dertangte obenbrein, baß feine
fathofifche Heimatftabt ihm feine ftaatfiche 21rtfteffung befaffe.
2Bas aber bas Slerfroürbigfte an biefem merfmürbigen Dtanne
mar, er feßte fich burd) im Geben mie in ber SMffenfcßaft. 1828
gab er feine „Seobachtungen in ben 21fpen" heraus, ein 2Berf,
bas 3um SRarfftein in ber ©fagiafforfeßung geroorben ift, unb
nicht mit Unrecht benußte bie ®eofogifd)e ©efelffchaft oon
2tmerita biefen Seitpunft, um 1928 bas ßunbertjäßrige 3ubi=
fäum ber ©Ietfcßerforfcßung feftfich 3u begehen. Hugis Haupt»
roerf erfchien afferbings erft 1840. ©s trug ben begeießnenben
Xitel: „Sas SSefentficße über ©Ietfcherforfchung".

gür bie ©cßroeig mirb roohl biefe üfrbeit 2tnfaß .gu feier»
liebem ©ebenten geben, befonbers, ba um ben gleichen Seit»
punft meitere grunbfegenbe Stubiert ihren 2fbfd)Iüß fanben.

©s ift als ob gmifchen 1828 unb 1840 äffe Gräfte ber ©Iet»
fcherfürtbe gemibmet morben mären.

2tus bem Sorben tarnen Dachrichten, baß ein Solareis bis
in ben ©üben oon Dorbbeutfchfanb gereicht habe, ©ngfanb unb
©chottfanb meibeten erratifche Sföde, bie burd) ©letfebertrans»
port aus ©tanbinaoien gefommen feien, Gapptanb, ginnfanb
unb bas nörbfiche Dußfanb folften oereift geroefen fein. Dtan
gemöhnte fich bas Staunen über bas Diefenausmaß ber ©isgeit
ab, für beren ©rtenntnis fchmei3crifche gorfeßer bie Hauptarbeit
leifteten.

Unb troßbem magten auch fie Eaum an einen ©fetfeher gu
glauben, mefeßer bas Secfen bes ©enferfees nicht nur ausgefüllt
hatte, fonbern mit feinen ©ismaffen ben 3orat unb fefbft bie
3ura=Ketten überborbete, mit feinen 2fusfäufern gegen grant»
reich abgeffoffen mar unb bennoeß mit einem Hauptftrang ffinb»
moränen bis über ©ofotßurn hinaus oorftoßen tonnte.

Siefe ©rgebniffe langjähriger gorfeßungen oerbantte bie
SSBett roieberum gtoei ©ößnen aus bem Dßonetaf. Der 3nge=
nieur 3gnag Seneß, ber feit 1816 eine gemaftige 2fusbeßnung
ber ©fetfeher propagierte, ftammt aus Sitten, unb 3ean be

©ßarpentier, ber ben 3'been bes greunbes nach anfänglicher
©egnerfcßaft gum Siege oerßaff, mar Qirettor ber SBaabtfänbi»
feßen Saf3minen oon Ser gemefen. Dad) 25}ährigem Stubium
entfeßfoß fieß ber feßtere, feine ©rfaßrungen nieber3Ufd)reiben,
es entftanb bas tfaffifeße SBerf: „Essai sur les glaciers", bas
mie Hugis Sufammenfaffung im 3aßre 1840 gebrueft mürbe,
bas Gießt ber Deffentlicßfeit afferbings erft im 3aßre 1841
erbfidte.

3ßnen gefeilte fiel) Gouis 2fgaffig gu, ber burd) ©ßarpentier
gu ©tetfeßerftubien angeregt morben mar unb ebenfalls im
3aßre 1840 feine „Etudes sur les glaciers", ber ftaunenben
SDitmeft feßenfte. Sen ©ipfel bes Dußmes afferbings erreichte
ber Deuenhurger ©efeßrte fpäter erft bureß feine jahrelang
bureßgefüßrten Seobachtungen im Greife feiner Dtitarbeiter auf
bem Unteraargfetfcßer.

©feießgeitig — unb bas ift gerabegu oerbfüffenb — erfolgte
bie Heransgabe noch eines Skrfes, beffen Xitel „Etudes sur
les glaciers" faft mie eine abficßtliche 2fnäßnefung tfingt. ©s
rourbe oon Gouis 2lgaffi3 3Ufammen mit 21. ©upot unb ©. Sefor
oerfaßt. Hier bereits tritt bie ®efehrten=Sereinigung ßeroor,
bie immer neue Sräfte medte unb immer mieber ©efeßrte an»
30g, bie barüber hinaus burd) ihre Seobachtungen unb ©rperi»
mente am Unteraargfetfcßer für alte Seiten unoergänglicßen
Dußm einßeimfte unb ißre Heimat Deuenburg 3U einem gor»
fchungs=3entrum ber Daturroiffenfcßaften machte.

Hunbert 3aßre finb feit bem 2fbfcßfuß biefer ©tanbarb»
2Berfe ber Sßiffenfcßaft oerffoffen, gorfeßungen unb gortfeßritt
blieben nießt fteßen feitßer, boeß bie Damen ber ©fetfeßerforfeßer
unb Sioniere einer neuen 2Biffenfcßaft finb unoergeffen unb fie
folfen unoergeffen bleiben, fefbft in einer Seit, bie groar oon
oief Deuem erfeßüttert mirb, in uaterfänbifcßer ©efinnung aber
bas Sorbifb ber Säter gu eßren weiß.

8 Die Ber

Man lächelt heutzutage über die veraltete Gelahrthsit, aber
schwer muß sie zu widerlegen gewesen sein, und lange nachher
noch benutzte alle Welt die Bezeichnung „Diluvium" für die
geologische Periode der jungen Eiszeiten, wenn auch kein Na-
turkundiger mehr beim Gebrauch des Wortes an biblische Sint-
fluten dachte.

Die heutige Generation bevorzugt statt dessen den Ausdruck
„Quartär" und meint damit die Zeit vom Beginn der Ver-
gletscherungen bis heute. Aber auch daran haftet ein wenig
Grünspan der Vergangenheit, seit man weiß, daß die so be-
nannte Periode nicht erst die vierte quartäre) Aera irdischer
Entwicklung sein kann. Ihre Kürze von knapp einer Million an
Iahren steht zu den anderthalb'Milliarden der ganzen Erdge-
schichte in genau dem gleichen Verhältnis, wie ein einziges
menschliches Lebensjahr zur gesamten Geschichte Helvetiens
seit dem Ende der Römerherrschaft.

Aus diesem Grunde beginnt die griechische Bezeichnung
„Pleistozän" sich einzubürgern, was etwa „Zeit der neusten
Lebewesen" bedeutet mit Hinblick darauf, daß zu Beginn der
Periode der afrikanische Elefant, die Hyäne und das Nashorn
in Mitteleuropa heimisch waren, am Ende der Gletscherhcrr-
schaft aber lappländische Renntierherden und grönländische
Moschusochsen vor den Gletscherzungen von Genf, Bern und
Zürich weideten, behütet vom Mammut und gejagt vom Men-
schen, der plötzlich, wie aus dem Nichts, im fahlen Licht eiszeit-
licher Vergangenheit auftaucht.

Aber weder die Zeitlänge von immerhin zehn Iährhun-
derttausenden, noch das Leben während der Vereisungen
bildete anfänglich den Inhalt wissenschaftlicher Gletscherfor-
schung. Die Gletscher selbst, die vom Horizont her leuchteten,
zogen alle Aufmerksamkeit an und halfen das mittelalterliche
Grauen vor dem Hochgebirge zerstreuen. Der Zürcher Arzt und
Naturforscher Johann'Jakob Scheuchzer war einer von den
ersten, welche wissenschaftliche Zwecke bei ihren Bergbesteigun-
gen verfolgten. Seine „Naturhistorie des Schweizerlandes" aus
dem Jahr 1711 enthält neben einer Fülle von Beobachtungen
auch Angaben über Gletscher und ihre Bewegungen. Nicht nur
der Dichter Friedrich Schiller benützte Scheuchzers Werk für
seine Schilderungen der Heimat Tells, eine ganze Generation
von Gelehrten stürzte sich auf diese Fundgrube des Wissens und
vermengte in zahlreichen Veröffentlichungen wenig Eigenes mit
vielem, was sie Scheuchzer entlehnte. Von ihnen stachen die
Berner Sigmund Grüner und B. Fr. Kühn als originelle For-
scher ab, weit überragt wurden sie durch B.-H. de Saussure,

den ersten großen Gletscherforscher aus dem Rhonetal, der als
Gelehrter ebenso begnadet war, wie er als Bergsteiger berühmt
wurde. Ihm war es vergönnt, aus eigener Anschauung auf eine
einst größere Ausdehnung der Gletscher zu schließen. Da er in-
dessen die beweisenden Moränen nur wenig über den zeitge-
nössischen Stand der Gletscher hinaus verfolgte, blieb ihm die

Größe des Phänomens verborgen. Dem widmete sich mit um so

größerem Eifer Franz Joseph Hugi und zog sich Spott
und Feindschaft der Fachwelt zu.

Wie durfte auch der kleine Naturgeschichts-Lehrer von So-
lothurn gegen die Geisteshelden seines Zeitalters auftreten!

Immanuel Kant in Deutschland und P. S. Laplace in
Frankreich hatten unabhängig von einander die Lehre gefun-
den, die Erde sei ein Stern im Erkalten, der als glühender Gas-
ball sein Dasein begonnen habe und einst in ewiger Kälte er-
starren werde. Mit dieser Auffassung mußte es unvereinbar sein,

daß einer das Eisalter vorwegnahm und ihm gar noch eine Zeit
folgen lassen wollte, die warm war. Solche Widersprüche gegen
den „Ablauf der Dinge" konnte nur ein Sonderling ausdenken,
der im Wertherfrack und hohem Hute zwischen den Eismassen
des Berner Oberlandes herumstieg, von der Jungfrau bis zum
Urbachtal in den Felsen kletterte und einer staunenden Menschheit
erklärte, dort allenthalben habe er die Erstgeburt und das alte-
ste aller Gesteine, den Granit, über viel jüngeren Kalken liegen
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sehen. Unglücklicherweise setzte der Querkopf auch seine bürger-
liche Reputation aufs Spiel. Er gab den Priesterstand auf, trat
vom katholischen zum reformierten Glauben über, heiratete die
Tochter seines Verlegers und verlangte obendrein, daß seine
katholische Heimatstadt ihm seine staatliche Anstellung belasse.
Was aber das Merkwürdigste an diesem merkwürdigen Manne
war, er setzte sich durch im Leben wie in der Wissenschaft. 1828
gab er seine „Beobachtungen in den Alpen" heraus, ein Werk,
das zum Markstein in der Glazialforschung geworden ist, und
nicht mit Unrecht benutzte die Geologische Gesellschaft von
Amerika diesen Zeitpunkt, um 1928 das hundertjährige Iubi-
läum der Gletscherforschung festlich zu begehen. Hugis Haupt-
werk erschien allerdings erst 1840. Es trug den bezeichnenden
Titel: „Das Wesentliche über Gletscherforschung".

Für die Schweiz wird wohl diese Arbeit Anlaß.zu feier-
lichem Gedenken geben, besonders, da um den gleichen Zeit-
punkt weitere grundlegende Studien ihren Abschluß fanden.

Es ist als ob zwischen 1828 und 1849 alle Kräfte der Glet-
scherkünde gewidmet worden wären.

Aus dem Norden kamen Nachrichten, daß ein Polareis bis
in den Süden von Norddeutschland gereicht habe, England und
Schottland meldeten erratische Blöcke, die durch Gletschertrans-
port aus Skandinavien gekommen seien, Lappland, Finnland
und das nördliche Rußland sollten vereist gewesen sein. Man
gewöhnte sich das Staunen über das Riesenausmaß der Eiszeit
ab, für deren Erkenntnis schweizerische Forscher die Hauptarbeit
leisteten.

Und trotzdem wagten auch sie kaum an einen Gletscher zu
glauben, welcher das Becken des Genfersees nicht nur ausgefüllt
hatte, sondern mit seinen Eismassen den Iorat und selbst die

Jura-Ketten überbordete, mit seinen Ausläufern gegen Frank-
reich abgeflossen war und dennoch mit einem Hauptstrang End-
moränen bis über Solothurn hinaus vorstoßen konnte.

Diese Ergebnisse langjähriger Forschungen verdankte die
Welt wiederum zwei Söhnen aus dem Rhonetal. Der Inge-
nieur Ignaz Benetz, der seit 1816 eine gewaltige Ausdehnung
der Gletscher propagierte, stammt aus Sitten, und Jean de

Charpentier, der den Ideen des Freundes nach anfänglicher
Gegnerschaft zum Siege verhalf, war Direktor der Waadtländi-
schen Salzminen von Bex gewesen. Nach 2Zjährigem Studium
entschloß sich der letztere, seine Erfahrungen niederzuschreiben,
es entstand das klassische Werk: „siizsui sur les^Iacierz", das
wie Hugis Zusammenfassung im Jahre 1849 gedruckt wurde,
das Licht der Öffentlichkeit allerdings erst im Jahre 1841
erblickte.

Ihnen gesellte sich Louis Agassiz zu, der durch Charpentier
zu Gletscherstudien angeregt worden war und ebenfalls im
Jahre 1849 seine „siituciez sur lss placiers", der staunenden
Mitwelt schenkte. Den Gipfel des Ruhmes allerdings erreichte
der Neuenburger Gelehrte später erst durch seine jahrelang
durchgeführten Beobachtungen im Kreise seiner Mitarbeiter auf
dem Unteraargletscher.

Gleichzeitig — und das ist geradezu verblüffend — erfolgte
die Herausgabe noch eines Werkes, dessen Titel „I-tucie8 zur
lez ßsincierz" fast wie eine absichtliche Anähnelung klingt. Es
wurde von Louis Agassiz zusammen mit A. Guyot und E. Desor
verfaßt. Hier bereits tritt die Gelehrten-Vereinigung hervor,
die immer neue Kräfte weckte und immer wieder Gelehrte an-
zog, die darüber hinaus durch ihre Beobachtungen und Experi-
mente am Unteraargletscher für alle Zeiten unvergänglichen
Ruhm einheimste und ihre Heimat Neuenburg zu einem For-
schungs-Zentrum der Naturwissenschaften machte.

Hundert Jahre sind seit dem Abschluß dieser Standard-
Werke der Wissenschaft verflossen, Forschungen und Fortschritt
blieben nicht stehen seither, doch die Namen der Gletscherforscher
und Pioniere einer neuen Wissenschaft sind unvergessen und sie

sollen unvergessen bleiben, selbst in einer Zeit, die zwar von
viel Neuem erschüttert wirh, in vaterländischer Gesinnung aber
das Vorbild der Väter zu ehren weiß.


	Hundert Jahre schweizerischer Gletscherforschung

